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PREDIGT ZUM FEST ALLERSEELEN, GEHALTEN AM 2. NOVEMBER 2015 IM 
KATHARINENSTIFT IN FREIBURG
„SELIG SIND DIE TOTEN, DIE IM HERRN STERBEN“

Das Fest Allerseelen erinnert uns daran, dass wir alle einmal sterben werden. Dabei gilt - wie man schon im Mittelalter sang -: „Mitten im Leben, sind vom Tod wir umfangen”. Im Hebräerbrief lesen wir an einer markanten Stelle: „Es ist dem Menschen gesetzt, einmal zu sterben“ (Hebr 9, 27). 
Was geboren wird, muss sterben. Daran geht kein Weg vorbei. Der Tod gehört zum Le-ben. Und unser Leben wächst auf den Tod hin. Und - das ist eine weitere bittere Wahr-heit - jeder Mensch stirbt allein, ganz allein. Allein kommt der Mensch zur Welt, allein ver-lässt er sie wieder.

Der Ursprung des Allerseelenfestes reicht zurück ins 10.  Jahrhundert. Im Jahre 998 ord-nete Abt Odilo von Cluny für den 2. November das feierliche Gedächtnis an für alle Ver-storbenen jener Klöster, die Cluny unterstellt waren. Das Fest verbreitete sich in den fol-genden Jahrhunderten allmählich im ganzen Abendland, weil es einem Bedürfnis der Gläubigen entsprach. Verbindlich eingeführt wurde es für die ganze Kirche jedoch erst im Jahre 1915 durch Papst Benedikt XV.
Zu einen will das Fest Allerseelen uns an unseren ganz persönlichen Tod, den jeder von uns einmal sterben wird, erinnern, und zum anderen will es uns dazu anhalten, dass wir das Gebet für die Verstorbenen pflegen, dass wir in der Gemeinschaft mit denen leben, die von uns gegangen sind.

*
Unsere Lebenszeit ist kurz. Das gilt vor allem, wenn wir unser Leben in ein Verhältnis setzen zu den unvorstellbaren Zeiträumen, in denen sich das Weltall entwickelt hat, aber auch sonst ist es kurz, selbst wenn es acht Jahrzehnte und mehr noch währt. Wie oft fragen wir uns in der Rückschau: Wo sind die Jahre geblieben? 

Im Unterschied zum Tier leben wir als Menschen unser Leben bewusst. Daher wissen wir um unseren Tod, wir wissen, dass wir auf ihn hin leben. Deshalb fürchten wir uns vor ihm ein Leben lang. Mit Recht bezeichnet ein Philosoph des 19. Jahrhunderts die Angst vor dem Tod als ein Wesensmerkmal der geistigen Existenz, die geistige Existenz aber begegnet uns in unserer sichtbaren Welt nur beim Menschen. Einen ähnlichen Gedanken finden wir bei vielen Philosophen. In der Tat, die Angst vor dem Tod ist ein großes Pro-blem, ein Problem, das uns immerfort zu schaffen macht, das vor uns herläuft und uns verfolgt. Wäre es die Angst vor dem Nichts, wie man oft gesagt hat, dann wäre die Angst vor dem Tod unvernünftig. In der Angst vor dem Tod begegnet uns indessen die tiefe Überzeugung, dass dem Tod das Gericht folgt, dass das Leben jenseits der Schwelle des Todes weitergeht. Nur so erklärt sich die Angst vor dem Tod, die in irgendeiner Weise das Leben eines jeden Menschen begleitet. Darum müsste sie, die Angst vor dem Tod, die Verantwortung in uns wecken, die wir tragen in unserem Leben, die Verantwortung vor Gott und vor den Menschen, eine Verantwortung, die unsere Zeitlichkeit transzen-diert. Allein, bei vielen geschieht das gerade nicht, wenn sie der Angst vor dem Tod aus-zuweichen suchen, wenn sie den Kopf in den Sand stecken, wie der Vogel Strauß, wenn sie die Augen vor der Wirklichkeit des Todes verschließen und diese Wirklichkeit aus-klammern, indem sie etwa in den Kult der Jugendlichkeit flüchten oder in den Rausch des Sinnengenusses oder in die Arbeit oder in die angebliche Wichtigkeit des Alltags. Viele verbergen ihre Angst auch hinter billigen Redensarten, oder sie trösten sich mit dem Fortleben in den Werken oder in den Kindern und Kindeskindern, oder sie nehmen die harte Wirklichkeit des Todes einfach hin als ein Ereignis, dem man nun einmal nicht entfliehen kann, als eine Naturtatsache, die unentrinnbar unser Schicksal ist. 
Der ungläubige Mensch flieht vor dem Gedanken an den Tod, als ob er damit dem Tod entfliehen könnte, weil er das Fortleben nach dem Tod nicht wahrhaben will. Anders der Gläubige. Gewiss, auch er fürchtet den Tod, aber er glaubt an das ewige Leben jenseits der Schwelle des Todes. Und damit wird die kreatürliche Angst verwandelt in Hoffnung, wird sie verwandelt in liebendes Vertrauen auf den, der jenseits des Todes auf uns war-tet, der uns ein gerechter und barmherziger Richter sein wird. Der Glaube an das Leben jenseits der Todesschwelle ist nicht erst das Ergebnis der alttestamentlichen und der neutestamentlichen Offenbarung. Immer schon hat die Ahnung von einem Leben jen-seits der Schwelle des Todes das Leben der Menschen verklärt. Das bezeugen alle Reli-gionen der Menschheit. Davon reden auch nicht wenige Philosophen in der Geschichte der Menschheit. Ja, immer schon hat der Mensch damit gerechnet, dass der Tod nicht das Ende schlechthin sei.

Die Auffassung, dass der Tod  das absolute Ende ist, diese Auffassung ist eine zweifel-hafte Errungenschaft erst unserer jüngsten Vergangenheit und unserer Gegenwart. Im-merhin gibt es heute ein Weiterleben nach dem Tod nicht mehr für mehr als 50 % un-serer Zeitgenossen. Von Dreien ist es vielleicht einer, der noch von diesem Weiterleben überzeugt ist.


Demgegenüber weiß der Gläubige: Über dieser Welt waltet der ewige Gott. Dieser aber ist ein Gott der Lebenden, nicht der Toten (Mt 22, 32). Und er trägt seine Getreuen über den  Abgrund des irdischen Todes hinweg, seine Getreuen (!), nicht jene, die ihn verleugnen durch Worte oder durch Taten. Wir dürfen hoffen auf die Rettung, aber nicht leichtfertig. Wer zu viel hofft, ist vermessen, wer zu wenig hofft, ist kleinmütig. Vermessenheit führt zur Selbstgerechtigkeit und zur Selbstzufriedenheit, Hoffnungslosigkeit und Kleinmut aber führen zur Verzweiflung.

Die Gefährdung des Heiles ist eine Grundwahrheit der Offenbarung. Nie hat die Kirche etwas anderes gelehrt und geglaubt. Diese Wahrheit haben wir vielfach vergessen. Wer Gott nicht will, den will auch Gott nicht. Das sagt uns schon die Vernunft. Wir dürfen nicht einseitig die Barmherzigkeit Gottes hervorheben und darüber seine Gerechtigkeit vergessen oder vergessen machen. Es muss heute die Majestät Gottes wieder deutlich und klar verkündet werden. Es gilt hier das Schriftwort „Die Furcht des Herrn ist der Anfang der Weisheit” (Ps 110, 10), es gilt hier aber auch das Schriftwort „Die vollkom-mene Liebe vertreibt die Furcht” (1 Joh 4, 18). Diese Liebe findet ihre Gestalt in der Verehrung Gottes und seiner Heiligen und in der Erfüllung des heiligen Gotteswillens. Bemühen wir uns darum, so hat unsere Hoffnung auf das ewige Heil ein solides Funda-ment. Aber auch nur dann.

Auf dem Grabstein eines Kardinals, der heiligmäßig gelebt hatte, heißt es: „Um im Ster-ben das Leben zu finden, lebte er stets im Angesicht des Todes“ - „ut moriens viveret, vivebat ut moriturus” (vgl. Alois Maria Rathgeber, Weg über die Brücke, Augsburg 1981, 307). Darauf kommt es an: dass wir im Angesicht des Todes leben. Und dass wir uns ein Leben lang auf den Tod vorbereiten.
Wenn wir um den Ernst des Todes wissen und die Majestät Gottes nicht verharmlosen, so wissen wir auch um die Bedeutung des Gebetes für die Verstorbenen. Nichts Unrei-nes kann vor Gott bestehen, nichts Beﬂecktes kann in den Himmel eingehen. Aber wie wir auf Erden miteinander verbunden sind, füreinander beten können und sollen, so kön-nen und sollen wir auch beten für die, die von uns fortgegangen, die in die Ewigkeit Got-tes eingegangen sind. Besser und nützlicher als die Tränen in der Trauer der Verlassen-heit sind die Gebete, die wir für die Verstorbenen verrichten. Das Gebet um die Seelen-ruhe unserer verstorbenen Angehörigen, Freunde und Bekannten ist das Gewand un-serer Liebe über das Grab hinaus. Unser Gebet für die Verstorbenen darf nicht verstum-men. Ein Leben lang müssen wir für die verstorbenen Eltern beten und für alle, denen wir Gutes zu verdanken haben.

Der heilige Pfarrer von Ars - er starb im Jahre 1859, dreiundsechzig Jahre alt ist er ge-worden - ermahnt uns, nicht nur für die Armen Seelen zu beten, er ermahnt uns, die Ar-men Seelen auch um ihre Fürsprache für uns anzurufen. In seiner schlichten Frömmig-keit erklärt er: „Wenn man wüsste, welche Macht“ die „guten Armen Seelen über das Herz Gottes haben, und wenn man wüsste, welche Gnaden man durch ihre Fürbitte er-langen kann, wären sie nicht so sehr vergessen. Man muss viel für sie beten, damit sie viel für uns beten“. Wir dürfen die Armen Seelen auch um ihre Fürsprache bei Gott anrufen, wir können sie auch anrufen, wie wir die Heiligen des Himmels anrufen dürfen. In der Gemeinschaft der Heiligen sind wir, die Lebenden, mit den im Fegefeuer leidenden und den im Himmel triumphierenden Seelen in wunderbarer Weise geheimnisvoll verbun-den.
*
Wir sterben in ein neues Leben hinein, wenn wir allezeit den Tod vor Augen haben und wenn wir verantwortungsbewusst leben. Egal, ob wir nach unserem Tod noch der Läute-rung bedürfen oder ob wir sogleich vollendet sein werden, wir bleiben in der Ewigkeit mit jenen verbunden, die uns nahe stehen und die uns nach einer kleinen Weile folgen wer-den. Das Gebet verbindet die streitende Kirche mit der leidenden und mit der triumphie-renden. Es ermöglicht uns einen heiligen Austausch. Dass wir stets im Angesicht des Todes leben und in der Verbundenheit mit denen, die vor uns gestorben sind, das ist die Mahnung des Allerseelentages, die uns, wenn wir sie mit gläubigem Herzen aufnehmen, in Wahrheit immer wieder zu einer frohen Botschaft wird. Amen.

